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„Kampf gegen die Stärksten“
Das Krebskind Olivia, das in einer Wiener Kinderklinik ums Überleben ringt, wurde das Opfer in einem Glaubens-
kampf: Die Eltern, verführt durch einen irrwitzigen Krebsheiler, widersetzten sich der Behandlung. Fälle wie dieser
versperren den Weg zu vernünftigem Abwägen: Welche Alternativmethoden können die Schulmedizin bereichern?
Krebspatientin Olivia Pilhar: „Wie könnt ihr wissen, was das Beste für sie ist?“
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in kleiner Pandabärweist den Weg
zu Olivia Pilhar. Dasniedlich kau-EerndeTier schmückt dieOrientie-

rungstafeln in der Kinderklinik der Wie
ner Universität, es ist das Symbol, d
Besucher zur Intensivstation geleitet.

Drei Elektroden kleben auf derBrust
des sechsjährigen Mädchens, einfinger-
dicker Schlauch leitet Sauerstoffdurch
die Nase zur Lunge, eine Ernährungs-
sonde führt bis in den Magen.

Grüne Infusionspumpen drücken M
dikamente über den Venenkatheter
Blut. Sufenta, ein Morphinabkömmling,
betäubt die Schmerzen, Antibiotika b
kämpfen die Lungenentzündung, m
der Chemotherapie wurde begonne
Die chemischenKeulen Vincristin und
Adriblastin sollen den bösartigen Tu
mor im Bauch schrumpfen lassen.

Friedlich, wie inNarkose,liegt Euro-
pas derzeitbekannteste Krebspatient
auf ihremBett. EinMonitor verzeichne
jeden Herzschlag, den Blutdruck un
die Sauerstoffversorgung.

Bisweilenunterbricht ein heller Glok
kenton dieStille – Routinealarm an de
Geräten der anderen Kinder auf d
Station. Jeden Tagrollen Pfleger das
Mädchen auch noch zur Strahlenb
handlung: Die Geschwulst drückt a
den rechtenLungenflügel undpreßt die
untere Hohlvene zusammen. Sie dro
lebensnotwendigeOrgane abzuschnü
ren, ehe dieChemotherapiegreift.

Zwei Monate quälenderFlucht vor
der Schulmedizin sind zuEnde. Wäh-
renddessen ist der unbehandelteTumor
im Bauch des Mädchens auf5000 Millili-
ter angewachsen, so groß wie ein Fu
ball.

GegenEnde derWoche gab es erst
Hoffnungszeichen.Unter dem Einfluß
von Strahlung und Zellgiften hielt di
Krebsgeschwulst inihrem Wachstum in
ne, der Tumor nahmetwas an Größ
ab, die Lungenentzündungging zurück.
„Vielleicht haben wir Glück undbrin-
gen das Kind durch“,hofft ein Mitglied
des 30köpfigen Ärzteteams, dassich
jetzt um die kleine Patientin kümmert.

Während Österreichs erfahrenste
Krebsspezialisten um dasLeben von



Mutter und Tochter Pilhar, Krebsheiler Hamer*: Schützlinge im Blitzlicht der Fotografen
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Olivias Tumor: Der Zellklumpen drückt auf die Lunge
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Hamer-Anhänger Pilhar*: „Wahnsinnige töten mein Kind“
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Olivia Pilharringen,sitzt der
Vater des Mädchens nach
mittags vor demKranken-
haus auf der Terrasse d
„Café Clinicum“.

„Die Wahnsinnigen da
drinnen werden mein Kin
umbringen“,behauptetHel-
mut Pilhar, 30. Mitselbstge
fälligem Lächeln doziert de
gelernte Computertechnik
stundenlang, wie die „Neue
Medizin desDoktor Hamer“
Olivia hätte retten können
In Griffweite liegt ein Mobil-
telefon, das ihn mit demtief
verehrten deutschen Wu
derheiler und dessen Anhä
gern verbindet.

Um zu verhindern, da
Hamer-Jünger in die Be-
handlung des Kindesein-
greifen, hat die Klinik den
privaten Sicherheitsdien
Group 4 engagiert. Auch
Vater Helmutdarf das Kran
kenhausnicht betreten. Die
Klinikleitung fürchtet, er
könnte an Olivias Bett die
lebensrettenden Schläuche
herausziehen.

„Mein Mann kann noch
nicht einmal ein Pflaster ab
reißen“, entrüstet sich Ehe-
frau Erika. In Wahrheitpla-
ge die Ärzte ein„schlechtes
Gewissen, weil sie wissen,
daß Doktor Hamer recht

* Oben: auf dem Flughafen Malaga
mit Olivias Geschwistern; unten:
bei der Demonstration am 29. Juli
auf dem Stephansplatz in Wien.
hat“, erklärt sie, während sie
im Kaffeehausgarten aus e
ner SchüsselSalatißt.

„Schade, daß Siedaran
nicht ersticken“,zischt da ei-
ne Passantin.Erika Pilhar
reagiert gelassen. „Diese
Leute sind nur zubedauern
sie sind uninformiert und
aufgehetzt.“

Da mischt sich eine Ver-
wandte ein, die mit den El
tern am Tisch sitzt: „Wie
könnt ihr dennwirklich wis-
sen, was das Beste fürOlivia
ist?“

Diese Frage beschäftigt
die Öffentlichkeit seit Wo-
chen, zuerst in der Alpen
republik, jetzt auch in
Deutschland und andersw
in Europa. Diehitzigen De-
batten, diesich an ihr ent-
zünden, machen deutlich
wie brüchig dasVertrauen in
die Schulmedizingeworden
ist – aber auch, wieunkri-
tischKranke beiWunderhei-
lern Zuflucht suchen.

Ein Kind wurde zurSym-
bolfigur. Aber alle Beteilig-
ten in dem Drama, dassich
um den Fall destodkranken
Kindes rankte, habenauch
selbstdaranmitgewirkt, daß
die rührende Leidensge-
schichte zum schrillen Spek
takel wurde: der selbst-
ernannte Krebsarzt Ryke
Geerd Hamer, der dasKind
und seineEltern nach Spa-
nien lotste und seine Schüt
155DER SPIEGEL 32/1995



Hamer-Auftritt in ORF-Talkshow*: Ahnungslose Moderation
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linge immer wieder in dieBlitzlichter
der Fotografen schob; dieEltern Pilhar,
die zusammen mitanderen Hamer-Ge
treuen auf demStephansplatz in Wie
eine (von kurzem Hungerstreikbeglei-
tete) Demonstration für die Lehren d
Wunderdoktors veranstalteten; u
auch die Ärzte der Wiener Uniklinik
die als „weißeRitter der Schulmedizin
schonbereitstanden“(SüddeutscheZei-
tung), das Kind den Segnungen der e
blierten Heilkunstzuzuführen.

„Österreich blickt in denBaucheines
sterbendenKindes“, kommentierte de
WienerStandard.Die Boulevard-Press
geriet außer sich: „Das Leiden des
KrebsmädchensOlivia“, dichtete Bild,
„schneidetsich wie einSkalpell in unse
re Herzen.“

Doch das todkrankeKind stand auch
für die Konfrontationzweier ungleiche
Systeme. Olivia, meinte die Zürch
Weltwoche, sei „zum Beweisstück“ ge
worden in der Auseinandersetzung d
beidenklassischverfeindetenGruppen,
der naturwissenschaftlichorientierten
Schulmedizin und deralternativen Heil-
kunst.

Um ihr schwindendes Prestige aufz
bessern,schrieb das SchweizerBlatt,
könnte dieSchulmedizin „eine geheilte
Olivia gut gebrauchen“. Anderersei
zeige derFall, wie „das Volk immer an
fälliger wird für allerlei Übersinnliches“:
Zwischen 50 und 80Prozentaller Krebs-
kranken in Europaprobieren im Ver-
laufe ihresLeidens, mindestens zusä
lich, alternativeHeilmethoden aus.

Im Fall Olivia Pilhar hat der Irrweg
ins Irrationale der Patientinschwer ge-
schadet. Ehesich die Eltern im Juni
durch halbEuropa auf dieFlucht mach-
ten, lagen die Überlebenschancen d
Kindes bei 95Prozent. ImJuli waren es
noch 50 Prozent,vergangene Woch
aber, wie dieWiener Klinikärzte fest-
stellten, nicht einmalmehr 10 Prozent.

Begonnen hat Olivias Krankenge-
schichte mit scheinbar harmlosen
Bauchschmerzen, über die sie Mitte M
im Häuschen ihrerGroßmutter imnie-
derösterreichischen Maiersdorfklagte.

Olivias Mutter Erika, 28, hattesich
für ihre drei Kinder früherverschiedent
lich „Medikamente verschreiben las-
sen“, wie sie sagt, die Mitteldann abe
doch „weggeschmissen“. Mitalternati-
ven Heilmethodenliebäugelt sie scho
länger; sieselbst leidet aneiner Schup-
penflechte, bei der dieSchulmedizin in
der Regel versagt.

Diesmalaber brachte dieMutter, weil
sie eine Blinddarmentzündung vermu
te, ihr zweitältestesKind geradenweg
zum Arzt, insWiener Neustädter Kran-
kenhaus. Sie trafen auf denRichtigen:
Der Chefarzt ist ein erfahrener Kinde
krebsspezialist,Primar Olaf Arne Jür-
genssen. Er diagnostizierte, am 18.Mai,
einen „Wilms-Tumor im Frühstadium“
156 DER SPIEGEL 32/1995
eine Krebserkrankung, der dieSchul-
medizin mit ungewöhnlichem Erfolg Pa
roli bietet: Wird dieGeschwulst frühzei-
tig entdeckt,sind die Heilungschance
äußerst günstig (sieheKasten).

Der Primar überwies die Familie so
gleich nach Wien ins St.-Anna-Kinder
spital, Österreichserste Adresse fü
krebskranke Kinder. Mediziner und
Psychologenwissen um denSchock, den
die Diagnose Krebs bei den Betroffen
auslöst. „Bei vielen setzteine Fluchtten
denz ein,weil sie die Krankheit nicht
wahrhaben wollen“, erklärt Volker
Witt, Kinderarzt mit onkologischer
Fachausbildung im St.-Anna-Spital. G
fährlich werde es, wenn sie dabei a
Scharlatanegeraten, dieeinfache Hei-
lung versprechen und denKranken das
medizinischNotwendige vorenthalten.

Speziell auf denKinderkrebsstatio
nen, wo dieBilder von kahlköpfigen
hohläugigenkleinen Patienten besond
ren Schreckenverbreiten, sind solche
Panikreaktionen zubemerken. Jedes
zehnte Elternpaar aufseiner Station
schätzt ValentinGerein, Leitender Arz
der Kinderonkologie am Kreiskranke
haus Gummersbach, bittet ihn um A
ternativen zur Chemotherapie. In jede
50. Fall, so derSpezialist,drohen die El-
tern, dieBehandlungihres Kindes abzu
brechen. Gerein: „Alle Fälle, beidenen
die Eltern aus der Therapieausgerisse
sind,endeten für dasKind tödlich.“

Die ElternPilhar folgten diesem Ver
haltensmuster – mit fatalen Folgen f
ihr Kind. Drei Tage nach der Krebsdia
gnose stießen sie,durch Vermittlung ei-
ner Wiener Ärztin, auf den Wunderhe
ler Hamer.Bereitsvier Tage später be
suchte die Familie denverkrachten Me

* Mit der Grünen-Abgeordneten Madelaine Petro-
vic.
Der Wilms-Tumor
tritt fast ausschließlich bei Kindern
bis zum sechsten Lebensjahr auf.
In Deutschland erkrankt eines von
9000 Kindern an der Zellwuche-
rung, die von innen her die Niere
zerfrißt. Die meisten Kinder haben
anfangs keine Schmerzen. Der Tu-
mor macht sich durch eine leichte
Schwellung des Bauches bemerk-
bar. Innerhalb weniger Wochen
wächst er zu einer kopfgroßen Ku-
gel heran.
Noch Anfang der siebziger Jahre
waren die Heilungsaussichten beim
Wilms-Tumor schlecht, erst mit
dem Siegeszug der Zellgifte kam
der Durchbruch. Annähernd neun
von zehn Kindern können gerettet
werden. Die Prognose sei inzwi-
schen „so hervorragend“, so das
Fazit einer bundesweiten Wilms-Tu-
mor-Studie, daß nur „wenig Spiel-
raum für weitere Verbesserungen
bleibt“.
Bei kaum einem anderen Krebs
schlägt eine Chemotherapie so gut
an. Die frühe Gabe von Zellgiften
bewirkt in den meisten Fällen, daß
der Tumor innerhalb von zwei bis
drei Wochen um die Hälfte
schrumpft. „Wir können zuschauen,
wie der Tumor von Tag zu Tag klei-
ner wird“, berichtet der Kinderonko-
loge Dietrich Niethammer von der
Uniklinik Tübingen. Gleichzeitig
verhärtet sich das umliegende Bin-
degewebe zu einer Kapsel, schließt
die Geschwulst ein und verhindert
damit, daß sie bei der dann folgen-
den operativen Entfernung platzt
und der Patient verblutet.
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„Der Widerstreit von
Wissen und Aberglauben

prägt die Geschichte“
diziner, der seitmehr alseinem Jahr
zehnt mit seinen abstrusen Krebsthe
durch dieLandezieht, in seinem Kölne
Domizil (siehe Seite 162).

Olivias Vater lassich inHamerskrau-
sen Schriften fest. Die auffünf angebli-
chen Naturgesetzenberuhende Hamer
scheLehre beeindruckte den Compute
techniker, der in seinerVerzweiflung
nach schlichten Heilsversprechen je
seits der Schulmedizingierte.

St.-Anna-Mitarbeiter spürten da
Mißtrauen, dasOlivias Eltern ihnen ent-
gegenbrachten, als siegegen den noc
unsichtbaren Wilms-Tumor eine Ch
motherapievorschlugen.

Nur widerwillig ließen die Ärzte da
kranke Kind und seineEltern ziehen,
die einer sofortigen Krebsbehandlun
der Tochternicht zustimmten.Immer-
hin hatte das Krankenhausschon vier
andere Patienten an denKrebsguru Ha-
mer verloren – die Staatsanwaltsch
ermittelt in allen Fällen. Vermittlungs
dienste leistet etwa die esoterisc
Buchhandlung Rydl in Mödling bei
Wien. Insgesamt wurden 40 Fälle vo
ehemaligenHamer-Patienten, dienach
der Behandlung verstorben sind, bei d
steirischen Ärztekammer zur Anzeig
gebracht.
Kinderkrebsstation: Viele Eltern erwägen, die Behandlung abzubrechen
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Daß der Fall Pilhar soeskalierte,ver-
dankt Vater Helmut einem Medien-
mann, den er zufällig kannte,sowie ei-
nem Behördenvertreter, dem dieVor-
mundschaft übertragen wurde, nachde
sich die Eltern geweigert hatten, ihre
Tochter behandeln zulassen: Journalis
Bengt PflughauptvermarkteteOlivias
Schicksal inPresse undFernsehen, de
Wiener Neustädter BeamteHeinz Zim-
per wurde zu „einemFreund mit dem
Herzen am rechtenFleck“, so Helmut
Pilhar, der dieEltern in ihrer Verweige-
rungshaltung ungebührlich lange ge
währenließ.

Wochen waren seit der Diagnose
schon vergangen, doch obwohl sie d
Eltern dasSorgerecht entzogenhatten,
zögerten die Behördenimmer noch, die
notwendige Behandlung durchzusetz
Als eine Entscheidung näherrückte, re-
dete Hamer denEltern ein, „daß die
Behörden hinter uns hersind und wir
Österreich verlassen sollten“ (Pilha
„Ganz Österreich“, sohabeHamer er-
klärt, „fahndet nach euch, umOlivia zu
finden und letztendlich zu töten.“

Vier Mitglieder der Sekte „Fiat
Lux“, Hamer und seinen abstruse
Thesen treu ergeben,verhalfen der Fa
milie zur Flucht an den Chiemsee na
Bayern. Über dieSchweiz reisten die
Pilharsschließlich bis insspanische Ma
laga.

„Pervers und widerlich“ nennt der
Wiener MedizinerWitt, was er dort er-
lebte, als er mit der österreichischen
Flugambulanz das Kind in dieAlpenre-
publik zurückholen sollte.Olivias Tu-
mor war zu diesemZeitpunkt schon so
riesig, „wie wir das nur von den Slum
in Afrika oder Asien kennen“. Inkras-
sem Widerspruch zuHamers Prognose
das Mädchen sei bereits in der He
lungsphase,hatte Olivia weiter gefähr-
lich abgenommen.Hamer überwachte
das Auftreten derFamilie und drängte
das erschöpfte Kind zu einemsinnlosen
Strandausflug.

Statt den Rücktransportenergisch
voranzutreiben, zauderte Österreichs
Generalkonsul vorOrt. Die im Jetmit-
reisende Wiener Kinderärztin Marina
Marcovich, eine umstritteneFrau, die
wegen ihrer alternativen Behandlung
methoden verdächtigt wird, den Tod
mehrerer Frühgeborenerverschuldet zu
.

haben,meinte gar, man könne den Elte
„nicht zumuten, nach Österreich zurück
zukehren“. Wieder verrannwertvolle
Zeit.

Erst amSamstag vorletzterWoche, als
der Zustandsich lebensgefährlich ver
schlechterthatte,wurde das Kindendlich
in die WienerKlinik eingeliefert.

Zur Verschleppung der lebensnotwe
digen Behandlunghattenauch die Me-
dien beigetragen, diesich nun als Anwäl
te des krankenKindes aufspielten. In
unverantwortlicher Weisehatte zum
Beispiel das Österreichische Fernseh
(ORF) dem Wunderheiler aus Köln e
ne Plattform verschafft.

In der populären ORF-Sendun
„help-TV“ durfte Guru Hamer gege
den Krebsexperten Jürgenssen zum
Wortwechsel antreten. Moderatori
Barbara Stöckl präsentierte dieDebat-
te so naiv und ahnungslos, daß a
SchlußHamers Absurditäten alsgleich-
rangig mit der wissenschaftlichen Po
tion erschienen. „Sie sagen
so, Sie sagen esanders – da
steht Aussagegegen Aussa
ge“, resümierte Stöckl. Ha-
mers Jünger, diesich dieEin-
trittskarten zur Live-Sendung
gesichert hatten, klatschten
euphorisch.

Das war aufsHaargenau die
Situation, die1982 der unbe-
darfte Moderator Udo Kölsch
in der BremerTalkshow „III
nachneun“ herbeigeführt hat
te: Damalsgelang dem exzen
trischen Tumor-Wunderdok-
tor mit seinen „Eisernen Re
geln desKrebses“ ein gänzlich
unverdienter Punktsieg übe
den angesehenenKasseler
KrebsspezialistenErnst Kro-
kowski (SPIEGEL 37/1982),
der dem dreisten Hamersch
Auftritt rhetorisch nicht ge-
wachsenwar.

Von solcher Art waren
schon in jener Zeit Triumphe
der Scharlatane über dieVertreter der
naturwissenschaftlichorientiertenMedi-
zin. Aber inzwischen haben sienoch
leichteres Spiel: Die Bereitschaft d
Publikums, sich irrationalen Heilsver-
sprechen hinzugeben und dabei Qua
salbern aller Art auf den Leim zugehen,
ist im letzten Jahrzehntenorm gewach-
sen.

Nie zuvor gab es einderart reiches
Angebot anparamedizinischen Heilme
thoden und Heilern, die den Ärzten die
Kundschaft abwerben – mit „alternat
157DER SPIEGEL 32/1995
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chen“ Behandlungsweisen, die allesa
dem geschärften Ökobewußtsein de
Patientenverheißungsvollerscheinen.

Das Fernsehenhilft den Wundertä-
tern auf die Sprünge: Nachdem de
„Geistheiler“ Eli Lasch bei „Schreine
makersLive“ einem Millionenpublikum
via Bildschirm die Hände auflegen dur
te, strömtenmassenweise Hilfesuche
de in seine Berliner Praxis.
Sekten-Chefin „Uriella“, Anhänger: Kosmische Ampullen vom „Sprachrohr Gottes“
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Krebspatienten sind für
Heiler und Scharlatane

eine leichte Beute
Der zunehmendeWunsch nach „sanf-
ten“, „giftfreien“ Behandlungsmetho
den kommt dentraditionellen Schulen
paramedizinischer Heiler zugute: d
Homöopathen wie den Naturheilern, d
den Kranken mit Rübensaft undUrin,
mit Kräutertinkturen („Phytotherapie“
und Rohkost zu Leibe rücken – alles
nichtsNeues: „Die Medizingeschichte is
bis in unsere Tage geprägt von dem W
derstreitzwischenWissen,Glauben und
Aberglauben“, konstatiert derHeidel-
berger MedizinerHansjakob Mattern.

Zulauf finden auch –weniger harmlos –
schamanenhafte Heilsbringer wie d
Schweizerin Erika Bertschinger-Eicke
Chefin der Sekte „Fiat Lux“, diesich
übersinnlicherGaben rühmt und inihrer
Badewanne mit einem Silberlöffel
„Athrumwasser“ anrührt. Bertschinger-
Eicke („Uriella“) hält sich für ein
„SprachrohrGottes“ und behauptet, m
ihren „spagyrischen Tinkturen“ oder
„kosmischen Ätherampullen“ auch
schwersteErkrankungenheilen zu kön-
nen. Arztbesuche verbietet sie ihre
Klienten –zweistarben,weil sie sichdar-
an hielten.

Von solchem magischenHokuspokus
distanziertsich dieGruppe derfernöst-
158 DER SPIEGEL 32/1995
lich inspirierten Geistheiler;zwischen
5000 und 7000 derheilenden Feingeiste
praktizieren in Deutschland.

Zwanzig deutsche Geistheiler-Vere
nigungen unterschiedlichster Ausric
tung habensich im Mai diesesJahres zu
einem „DachverbandGeistigesHeilen“
zusammengeschlossen. Vorsitzender
der PsychologeHarald Wiesendanger
Autor des500-Seiten-Werks „Dasgroße
Buch vomgeistigenHeilen“.
Laut Wiesendanger laufen proJahr
dreiMillionen Deutsche zum Geistheile
und machen dortetwa 100Millionen Ter-
mine. Egal, was der anwendet, ob zu
Beispiel Qi Gong, Reiki oder Chakra
Therapie, es werden dabei „keinerlei the-
rapeutische Mittel“ eingesetzt, wed
Spritzen noch Pillen, Salbenoder Be-
strahlungsgeräte.Handauflegen genüg
denn washeilt, „scheintpurerGeist“.
Wiesendangers Strategie ist klar:
will, ohneZank mit den Doktoren,sei-
ne Geistheilerzunft insHeer derMedi-
zinhelfer eingliedern, irgendwozwi-
schen den Masseuren und denPsycho-
therapeuten. In Großbritannien ist d
schon gelungen,Vertreter derGeisthei-
lerzunft praktizierendort anvielen Kli-
niken.

Eher in die umgekehrte Richtun
marschieren die paramedizinischen H
ler vom TypusHamer. IndieseGruppe
gehört auch derabtrünnige ChirurgJuli-
t

us Hackethal, der zunächst alsPatien-
tenanwalt auftrat undärztliche Mißstän-
de aufspießte.Dann aber, inseiner Pri-
vatklinik am Chiemsee, verlor ersich in
den abstrusesten Konzepten zurKrebs-
behandlung: Mit dem von ihm entdec
ten Prinzip der „Sexhormonblockade“
so behauptete dermittlerweile im
„Eubios“-Wahn befangene Medizine
ließen sich selbst fortgeschrittene Ge
schwülste „allerKrebsrassen“hemmen.
Hamer undHackethal, aberauch der
zu Berühmtheit und Reichtumgelangte
Münchner HautarztNikolaus W.Klehr,
der Krebskrankenseine dubioseATC-
Therapie angedeihen läßt undsich dafür
vom Präsidenten der DeutschenKrebs-
gesellschaft dieBezeichnung „Scharla
tan“ einhandelte – siealle gehören zu ei
ner Gruppe vonHeilern, die als Ärzte
gestartet sind und ihre naturwissen
schaftliche Terminologie weitgehen
beibehalten haben: IhreTheoriegebäu
de entwickeln die Abweichler auf de
Fundamentnaturwissenschaftlicher Be
griffe und machen damit den Patiente
Eindruck.

Dieser Heilertyp istaggressiver als di
Kräuterapostel und Geistheiler. Erliegt
im Krieg mit der Schulmedizin, egoze
trisch, querulatorisch, oft paranoid,
abercharismatisch.Heiler dieses Schla
ges maßensich regelmäßig an, auc
Krebs und Aids zu kurieren – gerade
ne Leiden, gegen die die Vertreter d
Schulmedizin einstweilen noch mit
stumpfen Waffen kämpfen.

Krebspatientensind für Heiler und
Scharlatane besondersleichte Beute.
Denn die ungewisse Heilungsaussich
welche die Schulmedizin diesenKran-



Heiler Lasch: Handauflegen via Bildschirm
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ken eröffnet, wird obendrein erkauf
mit einer häufig brutal anmutenden, ne
benwirkungsreichenTherapie.

Was Ärzte in den Krebsstationen d
Kliniken den Patienten zumuten,wirkt
auf mitfühlende Laiennicht selten wie
mitleidlose Quälerei. Unter Chemothe-
rapie und Bestrahlung verlieren d
Kranken ihre Haare, ihre Gesichte
schwellen an, imMund wachsen Ge
schwüre undPilze, diePatienten fühlen
sich elend undschwindlig, müssen de
ganzen Tagerbrechen.

Wirken danicht die sanftenAngebote
der Alternativmedizin, erscheinen nic
Musik- und Maltherapien, Antikrebs
diäten und immunstärkendeKraftfelder
ungleich menschlicher?

Paradoxe Situation: JeweiterWissen-
schaftler, Pharmakonzerne undMedi-
zintechniker die ärztlicheHeilkunstvor-
antreiben, destomehr scheinensich die
Patienten vor ihr zu fürchten. Der Ko
flikt führt zu einem „Vertrauens
schwund in die Schulmedizin“, wie de
Freiburger OnkologeGerhard Nagel
auf einem vielbeachtetenSymposium
zum ThemaKrebs und Alternativmedi
zin in St. Gallenfeststellte.

Die Methoden der Krebsärzte, so
führte Nagel weiter aus, seien für die
Menschen „geradezu derInbegriff einer
ökologiefeindlichen Lebenseinstellun
geworden: Strahlen und Zellgifte,gen-
technische Verfahren, überdimensio-
nierte Klinikapparaturen – alldies wer-
de von vielenPatienten als „unwürdiger
Eingriff in die menschlicheIntegrität“
aufgefaßt.

Eine neue Bescheidenheit predigt
auf derselben Tagung der Nürnberger
Krebsexperte Walter Gallmeier. Nac
30jähriger Klinikerfahrung hat er ge
lernt: „Kranke und Angehörige sind mit
der heutigen Medizinzutiefst unzufrie-
Hautarzt Klehr: Aggressiver Heilertyp
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den, obwohl Ärzte und
Pflegende mit größtem
Einsatzarbeiten.“

Nicht länger alsallwis-
senderRetter dürfesich
der Arzt aufspielen,eher
in der Rolle desBeglei-
ters und Gefährten für
den Kranken verwirkli-
che er seinenBeruf. Eine
„realistische Medizin, ei
ne Medizin nach Maß
sei vonnöten, die „das
Defekt-Reparatur-Mo-

dell der Krankheit“, das
die Schulmedizin noch
immer bestimme, hinte
sich läßt.

Unter Medizinern
bahnt sich ein Paradig-
men-Wechsel an.Mehr
und mehr nehmen Ärzte
zur Kenntnis, daß Kör
per und Seelesich nicht
scharf trennen lassen
Beide sind miteinander verwoben un
wirken aufeinanderein.

Speziell die Ergebnisse eines relat
neuen Wissenschaftszweiges, derPsy-
choneuroimmunologie,habenbisherige
Vorstellungen vonKrankheit verändert.
Onkologe Gallmeier: „GanzeOrgansy-
steme, von denen manbisher glaubte
sie funktionierenunabhängig voneinan-
der, kommunizieren miteinander.Jede
Zelle weiß um dieProbleme der ande
ren und des Ganzen.“

Wie sehr solche Richtungsänderun-
gen einemneuen,gewandelten Patien
tentyp entgegenkommen, daszeigt sich
bereits in den Praxen derniedergelasse
nen Ärzte. Damit ihnen nicht noch
mehr Patienten zu den Heilpraktike
weglaufen, haben viele von ihnen die
Angebotspalette erweitert – alternati
Heilverfahren gehören nun vieleror
zum normalen Repertoire.

„Deutsche Ärztevoll im Trend“, mel-
deteEndeletzten Monats das Fachbla
MedicalTribune. Bei einer Fragebogen
aktion im Raum Kasselhattensich fast
zwei Drittel der antwortendenMedizi-
ner, „Kliniker gleichermaßen wieNie-
dergelassene“, für den Einsatz „komp
mentärer Heilmethoden“ ausgespro
chen.

Fast 40 Prozent der befragten Ärz
erklärten, sie hättenselbst mindestens
eine alternativeMethode im Angebot
vor allem bei chronischenoder bei Ba-
gatellkrankheiten, „selten beiakuten
und fast nie in Notfäl-
len“. Am bekannteste
sind Akupunktur und
Aderlaß, Homöopathie
und Phytotherapie.

Zur Ehre des deut-
schen Ärztestandes g
reichten andererseits d
Negativbewertungen, di
bei derselben Umfra
geaktion zutagetraten.
Viele alternative Heil-
verfahren wurden al
„berüchtigt“ und neben-
wirkungsreich eingestuf
Ozon-, Frischzellen- und

Trockenzellentherapie
als „gefährlich“ bezeich
net.

Mit Entrüstung rea-
gierten konservativ
Schulmediziner unlängs
auf eine Neuerung in de
Approbationsordnung.

Seit demWintersemeste
159DER SPIEGEL 32/1995



Krebsexperte Gallmeier: „Jede Zelle weiß um die Probleme der anderen“
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„Hamer fand heraus,
daß sich die Erde

um die Sonne dreht“
1992/93 können Homöopathie und Na
turheilkunde für angehende Ärzte i
zweiten Staatsexamen Prüfungsfach
sein.

Die Philipps-Universität inMarburg
widersetzte sich dieser Entscheidung
Die Homöopathie, so die Marburg
Humanmediziner, sei eineIrrlehre, de-
ren Wirkprinzip auf Täuschung des P
tienten beruhe, verstärkt durch die
Selbsttäuschung desBehandlers. Eine
neutrale Ausbildung in Homöopath
werde deshalb an der Marburger U
nicht stattfinden.

Mit ähnlicher Entschiedenheit warn
die Deutsche Krebsgesellschaft, ge
meinsam mit zwei anderen ärztlichen
Dachgesellschaften, in einemPositions-
papier vor unseriösen Heilverfahren
der Onkologie.Angesichts von 60 00
Krebspatienten proJahr, diesolche Al-
ternativangebote wahrnehmen, mü
darauf hingewiesenwerden, daß de
weit über hundert verschiedenenein-
schlägigenVerfahren und Mitteln, die in
der alternativen Krebsbehandlungange-
boten werden,eines gemeinsam se
„Ihre Wirksamkeit ist nichtoderzumin-
dest nichtzweifelsfreibewiesen.“

Dieses Defizit allmählich aufzufüllen
halten viele Onkologen fürwünschens
wert, allen voran Krebsspezialist Gall
meier. In einem Strategiepapier für ei
„ProjektgruppebiologischeKrebsthera-
pie“ warnte erallerdings vor übertriebe-
nen Erwartungen: Die Hoffnung, ma
könne alternative Behandlungsverfa
ren mit wissenschaftlichenMethoden
„rasch undzweifelsfrei“ auf ihre Wirk-
samkeit prüfen, sei „unrealistisch“.

Gallmeier und seineMitarbeiter wol-
len nicht nur alternativeMedikamente
und Behandlungsverfahren, die „häufig
in rascher Folgekommen und gehen“
unter die Lupe nehmen,sondern auch
die Zusammenhängezwischen Krebs
und Seele.

Möglicherweise, so erläuterte Gall-
meier, sei diepositiveWirkung, die un-
bestritten inEinzelfällen vonalternati-
ven Heilverfahrenoder Medikamenten
ausgehe, garnicht auf pharmakologisch
physikalischerEbene zuerklären. Sie
könne auch über geänderteVerhaltens-
weisen und veränderte innereEinstel-
lungen zurKrankheit zustandekommen
– auch solche psychischenParamete
müßtenwissenschaftlichuntersuchtwer-
den. Psycho-Onkologie, so der Nür
bergerWissenschaftler, sei „ein unve
zichtbarerTeil desProjektes“.

Derlei Zusammenhänge zwischen
Psyche undKrebs, zwischen seelische
Befindlichkeit und der Chance, die
Krankheit zu bewältigen, sind derschul-
medizinischen Wissenschaft seit lang
bekannt (SPIEGEL-Titel45/1977). Als
medizinische Binsenweisheitgilt mittler-
weile, daß seelischeFaktoren den
Krankheitsverlaufpositiv oder negativ
beeinflussen können – beiKrebs ebenso
wie bei Schnupfenoder Herzkrankhei
ten.

Aber solcheTatbestände habennichts
zu tun mit der von RykeGeerd Hame
vertretenen absurden Theorie, eineinzi-
ger Seelenkonflikt könne binnenweni-
ger Monate eine lebensbedrohlich
Krebsgeschwulst wachsen lassen.
Gegendiesen Unfughatte schon be
HamersFernsehauftritt1982 derKrebs-
experte Krokowski den biologische
Befund gesetzt, daßsich in einer Ge-
schwulst voneinem Zentimeter Durch-
messer bereitszwischen 20 Millionen
und einer Milliarde Zellen befinden
daß der Tumormithin von derEntste-
hung bis zur Nachweisgrenze „ungefä
drei, in manchen Fällen sogar bis zu
zehnJahre braucht“.

ExzentrikerHamer,schon damals ei
ärztliches Irrlicht mit flackerndem
Blick, ließ sich durch die Einwände de
Wissenschaft nichtbeirren.

Mit dem Versprechen, er könne jed
Krebs durch die Bearbeitung des z
grunde liegendenSeelenkonflikts hei
len, ging der studierte Mediziner und
Theologe auf Patientenfang. Die e
wartbarenMißerfolge und dieBehand-
lung schwerstkranker Krebspatienten
einem als Privatpension deklariert
Haus ohne behördliche Genehmigung
führten zurSchließung seiner „Fachkl
nik“ durch Gerichtsbeschluß.Wenig
später verlor er seineApprobation als
Arzt.

Die Zahl der Patienten, die imLaufe
der Jahre mit HamersHeilsversprechen
in den Tod gegangen sind, läßtsichnicht
ermitteln. Von 50 Krebspatienten, d
von Hamerbehandelt wurden und de
ren Schicksaldeutsche Behörden über-
prüften, überlebten nur 7.

Einer der Hamer-Fälle, die vor Ge-
richt verhandelt wurden,spielte1989 in
Hamburg. Schon seit einigenMonaten
hatte derdamals 18jährige Schüler An
gar Wetz* heftige Schmerzattacken
Knie verspürt. Die Ärztediagnostizier-
ten Knochenkrebs.SeinOnkel empfahl
ihm einen Besuch beiHamer. Der Köl-
ner Wunderdoktorlegte das schmerzen
de Bein in Gips, damit derTumor
„verkalken“ könne. Hamerversprach:
„In sechsWochenbist du geheilt.“

„Er hat an Hamergeglaubt“,erinnert
sich Ansgars Mutter, „aber seine
Schmerzen wurden immer schlimmer,
war ein Irrsinnsschock fürihn.“ In der
Hamburger Uniklinik bekämpften
schließlich Schulmediziner die inzwi-
schenstark gewachsene Geschwulst m
einer zehnwöchigen Chemotherapie
Das von Krebs befallene Beinmußte
amputiert werden, derEingriff rettete
dem jungenMann das Leben; erstudiert
jetzt in Göttingen.

Hamer mußte sich wegen seiner un
sinnigen Gipstherapie vor dem Kölne
Landgericht verantworten. Der Wun
derheiler wurde,wegen Verstoßes ge
gen das Heilpraktikergesetz, zuvier
Monaten Gefängnis auf Bewährungver-
urteilt. Vor Gericht suchtesich Hamer
herauszureden, er habe „nur ErsteHilfe
geleistet“, denn dassehe „doch jede

* Name von der Redaktion geändert.
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Krebsheiler Hamer, Hamer-Sohn Dirk*: Der Tote schickte dem Vater aus dem
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Putzfrau auf dem Röntgenbild, daß
ein Knochenbruchvorlag“.

Ob sich Krebsheiler Hamer auch
durch dieTorturen, in die er dietumor-
krankeOlivia Pilhar stürzte, nach deut
schemRecht strafbar gemachthat, ist
einstweilen unklar. Zwar wird er von
Wien aus mit internationalem Haftb
fehl wegen „Quälensoder Vernachläs
sigens unmündiger Personen“gesucht.
Doch im deutschen Strafgesetzbu
fehlt ein entsprechender Paragraph.

Die Kölner Staatsanwaltschaft, d
für den Fall zuständig ist, muß nun pr
fen, ob sich Hamer, indem er die El-
tern davon abhielt,Olivia in einem re-
gulären Krankenhaus behandeln zulas-
sen, derfahrlässigen Körperverletzung
schuldiggemachthat.

In sein geschlossenesWahnsystem
hat er die ElternPilhar inzwischen tief
hineingezogen. Und längst trägtauch
ihr Umgang mit der Außenwelt para
noide Züge. Besonders bei demVater
des sterbenskrankenKindes tritt ein
deutlicher Realitätsverlustzutage.

Obwohl ihm seine Firma inzwischen
gekündigt hat, glaubt Helmut Pilhar
sich keine finanziellen Sorgenmachen
zu müssen. Erhabe für ein Haus ge
spart, da könne er aufeiniges zurück
greifen. „Der Kampf, den ichjetzt füh-
re, ist viel wichtiger als das Häuselba
en.“

Indem er fest zu HamersHeil-Ideen
stehe, redetsich Vater Pilhar ein, habe
er sich jetzt „mit den Stärksten ange-
legt“, mit dem ganzenmedizinisch-in-
dustriellen Komplex.Hamer,dahin hat
sich der schlichte Computertechnike
verstiegen,habe Kopernikanisches ge
leistet: „Er hat herausgefunden, da
sich nicht die Sonne um dieErde, son-
dern die Erde um die Sonne dreht.“
Das aber müßten dieSchulmedizine
„verschweigen undunterdrücken, den
sonst könnten sieeinpacken“.

Mit seltsamer Schicksalsergebenh
hat Helmut Pilhar begonnen,sich in
seinerneuenRolle als Märtyrereinzu-
richten. Überall wittert er „mächtige
Gegner“. Die von ihmselbst ausgelöst
Flut der Presseberichte empfindet
jetzt als „reine Volksverhetzung“
„Nicht aus Blödheit, sondern ausvol-
lem Bewußtsein um die Kraft der E
kenntnisseHamers“, so phantasiert d
Vater der Krebskranken auf derKaf-
feehaus-Terrasse,„sind die Ärzte da-
bei, mein Kind zu töten.“

Umgekehrt wird ein Schuh daraus.
Wenn ihre Eltern sie nicht irrgläubig
den Medizinern entzogen hätten, könn-
te die Sechsjährige ihre drückende
Krebsgeschwulst schon fast besiegt
ben. Indiesen Tagen würden Ärzte und
Schwestern in der onkologische
Station des Wiener St.-Anna-Kinde
spitals für diePatientinOlivia das Ab-
schiedsfestvorbereiten.
162 DER SPIEGEL 32/1995
„Ich bin der Jäger,
nicht der Gejagte“
SPIEGEL-Reporter Jürgen Neffe über den Krebsheiler Ryke Geerd Hamer
ber sich selbst redet er gern
in der dritten Person: „DeÜHamer“, sagt Dr. med. Ryke

Geerd Hamer, 60, „denkriegen die
nicht klein.“

Denn der Hamer, der „berühmteste
Entdecker der Weltgeschichte“ (Ha
mer) und „fanatischeWunderheiler“
(Bild), der ist groß und stark: ein Ri
ter, dem hilflose Eltern ihre Kinder
anvertrauen.Weil er, und nur er,Ant-
worten weiß auf ihre furchtbaren Fra
gen nach dem Bösen, nachTumoren
-

und Metastasen, einDoktor, wie sie
sich ihn wünschen, der keineZweifel
kennt und derverspricht, den Kreb
im Körper derKleinen nicht nur erklä
ren, sondern auchbesiegen zu können.

So muß der „Krebsarzt Dr.Hamer“,
wie schon vielen Verzweifelten,auch
den Eltern dersechsjährigen Olivia er-
schienen sein, die ihreTochter mit ei-
ner Geschwulst im Bauch zu ihm
brachten: eineLichtgestalt angesicht
des Schicksals, dasKind durch Krebs
zu verlieren, und einRetter vor den
Unbilden der grausamenSchulmedizin.
„Gebt mir Todkranke!“ verlangt er,
denn „Krebs ist heilbar“. Und wie da
bösartige Wuchern im Kleinen be
kämpft er auch das Böse imGroßen, die
„tödlichen Therapien“ der Onkologe
gegen Krebs, insbesondereStrahlen-
und Chemotherapie.

So sieht er sich, derHamer, alsgroßer
Held der kleinen Leute, dielieber ihm
vertrauen als den „Medizynikern“ mit
ihrem „Chemo-Arsenal“. Die sollten
ihn mal sehen, hier, inseinem Kölner
Domizil in der Sülzburgstraße 29, wo
sich versteckt vor den „Jauche-Fritze
von der Boulevard-Presse undsich freut
über jedes gelungeneWort und sich zu-
rücklehnt in die Couch mit dembunten
Schonbezug, die er fast ausfüllt mitsei-
ner massigen Gestalt. Da sitzt er
zwischen denzusammengekauften Mö
beln, vor sich Fotos von fußballgroße
blutigen Geschwülsten, dazu Rön
genbilder und pralleAktenordner, und
verteidigt standhaft seineLehre der
„Neuen Medizin“, die mit ihren

* Nach seiner Schußverletzung 1978.


